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				Vorwort

				Auch in der 2. Auflage heißt es: Welcome to the jungle. Denn wer in der IT-Branche Karriere machen will, der wird schnell feststellen, dass er sich in eine andere Welt begibt. Eine exotische Welt voller Abenteuer zwischen Bits und Bytes und anderen „Wesen“, die einer derartig dynamischen Evolution unterliegen, dass es oft schwerfällt, von den Trends und Entwicklungen nicht überrollt zu werden. Man begibt sich in einen Fluss, in dem man sich nicht einfach treiben lassen kann, sondern dessen Verlauf und Richtung man als IT-Experte zum Teil sogar mitbestimmen kann. Das macht es so spannend, aber eben auch oft unübersichtlich. Die IT-Welt eröffnet immer wieder neue Dimensionen, sei es durch das Internet mit seinen sozialen Netzwerken und einem damit verbundenen neuen Kommunikationsverhalten oder durch immer stärker vernetzte Architekturen in und zwischen den Unternehmen. Wer in dieser Welt arbeitet, erlebt ihn täglich: den pulsierenden Strom, der bisher kein Ende findet, sondern immer neue Perspektiven eröffnet. Während einige diese Perspektiven bereits sehen, fühlen andere sich in ihrem Job wie in einer Sackgasse und haben Angst, den Anschluss zu verlieren. Sie hängen an einem Ast und unter ihnen liegt der dichte IT-Dschungel, in den sie sich aber nicht so einfach fallen lassen wollen, ohne dass sie dafür einen Survival Guide haben. Voilà. Hier ist er.

				Entstanden aus einer Sammlung meiner seit 2006 monatlich im Windows Developer (vormals dot.net Magazin) erscheinenden Karriere-Kolumnen und um zahlreiche aktuelle Themen und Informationen ergänzt, ist dies kein klassischer Karriereführer. Davon gibt es schon mehr als genug. Dieses Buch ist ein praxisbezogener Alltags- und Survivalratgeber für Menschen, die sich über eine eigene Sprache, mit einer eigenen Syntax und einer eigenen Logik verständigen. Dennoch ist dieses Buch nicht in Code-Language verfasst, denn es ist ausnahmsweise mal kein technisches Buch, das Sie da in der Hand halten. Es ist eine Pflichtlektüre für ehrgeizige Arbeitnehmer oder Selbstständige, die ihre Leidenschaft zum Beruf gemacht haben. Für solche, die in die IT-Branche einsteigen wollen oder sich schon mittendrin befinden. Es ist eine Art Tagebuch mit Anregungen, Tipps, Tricks und Erfahrungen, die ich als Personalerin in den letzten fünfzehn Jahren in der IT-Beratung gemacht habe. Egal, ob Sie als Java-Entwickler oder Architekt für Microsoft-Enterprise-Lösungen arbeiten, ob Sie sich tagtäglich mit Netzwerken, Switches, Routern oder Unified Communications beschäftigen, ob Sie Projektleiter für IT-Projekte sind oder Apps für das iPhone entwickeln. Ganz gleich, wo Sie Ihre Rolle in der IT-Branche gefunden haben oder noch suchen, Sie sollen sich hier wiederfinden, und das Buch soll Ihnen für die eine oder andere Alltagssituation hilfreiche Anregungen und neue Sichtweisen geben. 

				Kompakt und übersichtlich auf den Punkt gebracht, versteht sich dieser Survival Guide nicht als Lexikon, in dem Sie nach Schlagwörtern suchen können und dann die allgemein gültige Antwort auf Ihre Fragen finden. Wer aber einem Totalausfall in seinem Karrierenetzwerk vorbeugen will oder irreversible Bugs im Vorstellungsgespräch verhindern möchte, der kann die entsprechenden Kapitel in diesem Buch aufschlagen und die Inhalte dazu als Anregung nutzen. 

				Der Spaß soll dabei nicht zu kurz kommen. Und so machen Sie sich darauf gefasst, dass Ihnen als IT-Geek auch mal ein Spiegel vorgehalten wird. Hinter Ihnen steht dabei eine schmunzelnde Personalerin, die sich über all die Jahre immer wieder einmal gefragt hat, wieso „Techies“ eigentlich so gut wie niemals in einen Stand-by-Modus gehen. Die technische Leidenschaft ist immer präsent. Nichts wird als gegeben hingenommen, alles kann technisch noch besser werden oder überhaupt erst einmal technologisiert werden. Das gilt im Privatleben genauso wie im Job. Da werden Messgeräte im hauseigenen Lüftungssystem installiert, um die Luftauslassgeschwindigkeit in jedem Raum zu messen und die Ergebnisse in einer eigens zu diesem Zweck programmierten Software über Monate auszuwerten. Kellerräume werden zu Serverräumen, damit jeder einzelne noch so alte Rechner im Haus mit all den anderen vernetzt ist. Da werden Apps zum Personal Fitnesstrainer, und voller Leidenschaft motiviert man sich am täglich steigenden Fitnesslevel, den man bisher nicht am eigenen Leib, wohl aber auf einer Grafik ablesen kann. Ein Techie ist immer ein Techie. Seine Leidenschaft für alles, was die (Computer-)Technik so hergibt, schläft nie, und so wünscht man sich, auch im Beruf seine Talente und seine Passion einbringen zu können. Das ist aber nicht immer so einfach. Denn genau hier beginnt der Alltagsdschungel. Hier trifft man auf andere technische Spezies sowie auch technisch gänzlich uninteressierte Menschen, für die man aber eine hochkomplexe Anwendung entwickeln soll oder für die man eine Infrastruktur bereitstellt, damit die E-Mail-Post auch virengeprüft und in Echtzeit im Postfach erscheint. Der ITler kämpft also jeden Tag nicht nur mit neuen technischen Herausforderungen, sondern vor allem auch mit seinen Kollegen, seinem Vorgesetzten, dem Projektleiter oder auch mit seinem Kunden. Er überlegt sich nicht nur, welche Codebefehle oder Tools er einsetzen sollte, um eine perfekte Lösung zu entwickeln, er steht oft auch vor Fragen wie: 

				
						Welche Zertifizierung sollte ich machen, um meinen Marktwert zu steigern?

						In welche Unternehmenskultur passe ich am besten?

						Was wird von einem guten IT-Projektleiter heute erwartet?

						Wie kann ich meinen Chef davon überzeugen, dass ich gut bin und mehr Verantwortung übernehmen sollte?

						Wie bringe ich dem Projektleiter bei, dass die neue Software im alten System nicht funktionieren kann?

						Wie reagiere ich, wenn ein Headhunter anruft?

						Wo finde ich hilfreiche Kontakte für meine weitere Karriere?

						Wie präsentiere ich mich im Web 2.0, um meiner Karriere auf die Sprünge zu helfen?

						Was ist erlaubt, wenn ich Facebook und Co. bei der Arbeit nutzen möchte?

						Worauf achten Personaler bei den Bewerbungsunterlagen und im Vorstellungsgespräch? Und worauf sollte ich als Bewerber achten?

						Wie gehe ich als neuer Chef Fettnäpfchen aus dem Weg?

						Wie treffe ich die richtigen Entscheidungen?

						Soll ich mich selbstständig machen oder lieber angestellt bleiben?

						Auf welchen Trendwellen soll ich künftig mit schwimmen? 

						Neu in der 2. Auflage ist u.a. die Trendfrage: Wie schaffe ich es, Beruf, Familie und Freizeit in Einklang zu bringen?

				

				Fragen über Fragen, auf die dieses Buch Ihnen endlich einige Hinweise geben kann. Beim Lesen dieses Buchs bekommen Sie zudem die Gelegenheit dazu, sich mit diesen ausnahmsweise wenig technischen Themen und vor allem mit sich selbst und Ihrer Karriere ausgiebig auseinanderzusetzen. Durch diese intensive Selbstreflexion profitieren Sie von neuen Denkanstößen und Herangehensweisen.

				Wer die erste Auflage bereits gelesen hat, der wird in dieser Neuauflage feststellen, dass bis dahin noch offene Aspekte hier nun zur Sprache kommen. Wir steigen noch tiefer in die Welt der Persönlichkeitswahrnehmung ein und lernen, wie die Körpersprache verrät, was wir denken. Wie Personaler erkennen, ob man die Wahrheit sagt. Zudem erfährt der Leser, inwieweit Social Media am Arbeitsplatz erlaubt ist und was es zu beachten gilt. Auch zum Arbeitsvertrag gibt es zusätzliche Informationen. Selbstverständlich wurde auch der Blick in die Zukunft aktualisiert und die IT-Trends für die kommenden Jahre sorgen dabei durchaus für die eine oder andere Überraschung. 

				Packen Sie also Ihre Maglite aus (die heute natürlich aus sparsamen LEDs erstrahlt), stellen Sie sich etwas zum Knabbern und vor allem ausreichend Flüssigkeit bereit und tauchen Sie mit all Ihren Sinnen in den Alltag des IT-Dschungels ein. Entdecken Sie sich und Ihre Arbeitsumwelt in einem neuen Licht und beobachten Sie auf Ihrer Expedition die Spezies „Techie“ in ihrer digitalen Welt der unbegrenzten Möglichkeiten. Viel Spaß dabei!

			

		

	
		
			
				1	Vom C64-Programmierer zum Architekten des 21. Jahrhunderts

				1.1	Entwickler in Turnschuhen – Alpha-Geeks oder alles Nerds?

				Irgendwann mitten in den 1980ern entstand eine neue Spezies. Eine Spezies, die bis spät in die Nacht vor einem Bildschirm saß und auf einer Tastatur herumhackte, die wie ein Brotkasten aussah. Eine junge Spezies, die mit dem Bus in die Stadt zum Computerladen fuhr, um neue Bauteile, Programme oder Laufwerke zu erstehen oder um einfach mal zu schauen, was es Neues gab. Eine Spezies, die entweder selbst oder in vielen Haushalten durch den Vater mit einer Innovation in Kontakt kam, die ihr Leben entscheidend mitbestimmen sollte. Diese Innovation war der C64 von Commodore. Es war die Zeit, als E.T. nachhause telefonieren wollte und Rubiks Zauberwürfel sowie einfache Telespiele am Fernseher zum Zeitvertreib für die ganze Familie wurden. Eine Zeit, in der man ganz leger Jeans, weiße Tennissocken in Turnschuhen und Netzhemden über dem T-Shirt trug. Unterwegs war man mit dem Sony Walkman, aus dem die Neue Deutsche Welle zu hören war, und es galt das Motto von Alf: Null Problemo! 

				Auch wenn die Anfänge der Computertechnik deutlich weiter zurückliegen, die Erfolgsgeschichte des heutigen Techies hat seinen Ursprung in den Achtzigern. Während die jüngere Generation der Systemingenieure, Fachinformatiker oder solcher, die den Bachelor-Abschluss in Informatik gerade absolviert haben, zu diesem historischen Zeitpunkt gerade das Licht der Welt erblickten, entdeckte die heutige Gurugeneration mit dem C64 eine neue Leidenschaft, die zu ihrer Berufung wurde. Wie kam es dazu? Der C64 ermöglichte mit seiner „umfangreichen“ Hardwareausstattung zu einem einigermaßen erschwinglichen Preis einer ganzen Generation erstmals Zugang zu einem für diese Zeit leistungsstarken Computer. Man erinnert sich jedoch, dass im Gegensatz zu den heutigen Personalcomputern ein C64 nicht über interne Massenspeichergeräte verfügte. Alle Programme mussten von einem Steckmodul (Cartridge) oder einem externen Laufwerk, wie dem Kassettenlaufwerk Datasette bzw. einem 5¼"-Diskettenlaufwerk, geladen werden. Lediglich Grundfunktionen wie der Kernel, der BASIC-Interpreter und zwei Bildschirmzeichensätze waren in drei ROM-Chips mit Speicherkapazitäten von 8,8 und 4KB gespeichert. Zusätzliche Videobausteine konnten für damalige Verhältnisse erstaunliche 40 Zeichen darstellen und dabei jedem Zeichen eine der sechszehn möglichen Farben zuweisen. Grafikdarstellungen gab es mit bis zu 320x200 Bildpunkten, jeweils 8x8 Pixel ergaben eine gemeinsame Vordergrundfarbe. Spielfiguren waren über so genannte Hardwaresprites einfach zu realisieren, wobei der Videochip Kollisionen dieser Sprites erkennen und melden konnte. Die meisten Käufer wollten mit dem C64 zunächst nur spielen, aber ein elitärer Kreis besonders findiger und neugieriger Freaks wollte den C64 auch dazu nutzen, um Programme zu schreiben und aus dem System herauszuholen, was irgendwie möglich erschien. Das war die (r)evolutionäre Geburtsstunde der Spezies „Entwickler 1.0“, der Grundstein der Computerphilosophie, die bis zum heutigen Tage weiterentwickelt wurde und in einer Art und Weise ausgelebt wird, für die selbst Soziologen keine richtigen Worte finden. 
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				Abbildung 1.1: Entwickler 1.0

				Nach dem C64 folgte der Amiga – die erste feste Freundin der mitten in der Pubertät steckenden männlichen Jugendlichen. Mit dem Amiga nahm die Leidenschaft der Computerfreaks, deren Haare mittlerweile weit bis über die Ohren gewachsen waren (wer hatte noch Zeit und Geld, zum Frisör zu gehen?), neue Ausmaße an. Für seine Zeit hatte der Amiga ausgeprägte Multimediafähigkeiten und ein leistungsfähiges Multitasking-Betriebssystem. Die damaligen Entwickler motivierte es, sich besonders in den frühen Amiga-Produkten mit eigenen Ergänzungen mehr oder weniger außerhalb des offiziellen Rahmens zu verewigen, um dem Amiga eigene Attribute zuzuordnen. Bekannt war die so genannte „Guru Meditation“. Sie bezeichnete den Zustand eines durch das Amiga-Betriebssystem abgefangenen schweren Programmfehlers. Zusätzlich zu diesem konnte man mittels Rechtsklicks der Maus einen internen Debugger aufrufen und den Amiga-Speicher über einen weiteren Computer, der an der seriellen Schnittstelle angeschlossen wurde, durchsehen und so genau feststellen, was den Fehler verursacht hatte. Auch wenn diese Fehlermeldung später durch ein nüchternes „Software Failure“ ersetzt wurde, hielt sich die alte Bezeichnung umgangssprachlich über längere Zeit. Zudem erhielten wichtige Bauteile eigene Namen, wie z.B. Zorro, Big/Fat Agnus oder Denise und Paula, was wiederum dafür sprach, dass sich die damaligen Jugendlichen lieber mit ihrem Computer beschäftigten, als sich den mitten im Liebeskummer steckenden gleichaltrigen Mädchen zu widmen. Auch bei der Betriebssystemsoftware zeigten die Entwickler Humor. Bearbeitete man mit dem Programm „Diskdoctor“ eine Diskette und es konnten nur Teile wiederhergestellt werden, so bekam diese Diskette den Namen „Lazarus“. Gerade diese persönliche Note wurde von manchen Benutzern als Kaufargument gegenüber den sterilen PCs angeführt. Neben dem C64 kam fast zeitgleich der Atari-Computer auf den Markt. Anhänger fanden sich auch hier ebenso schnell wie für den C64, und neben dem Spieldrang konnte man mit dem Atari zusätzlich seiner Musikleidenschaft einen neuen Schliff verpassen. Jungs, die es bisher gehasst hatten, Blockflöte oder Klavier zu spielen, entdeckten auf einmal einen ganz neuen Zugang zur Musik. Und auch wenn nicht immer deutlich wurde, ob mehr die Begeisterung für die Technik oder für die eigentliche Musik überwog, auch der Atari fesselte die Jugendlichen über Stunden, Tage, Wochen, Monate und Jahre. Auf diese Weise entwickelte sich zu diesem Zeitpunkt im Kreise der Programmierer eine eigene Weltanschauung, eine Philosophie, die bis heute zu finden ist und von der sich kein überzeugter Entwickler abbringen lässt: Genau wie sich ein Mann irgendwann entscheiden muss, ob er den Gürtel über oder unter dem Bauch trägt, so muss sich auch ein Entwickler in seiner Laufbahn irgendwann für ein System und somit für eine Weltanschauung entscheiden. Was damals Amiga oder PC, Atari oder Apple war, ist heute Microsoft oder Unix. Und auch wenn man heute in Foren über die Verkaufsphilosophien sowie über die Vor- und Nachteile der jeweiligen Programmiersprache oder Systemlogik seitenweise diskutiert, es bleibt, wie es ist: Einen Werder-Bremen-Fan wird man auch nie für Bayern München begeistern können. Das ist eine Weltanschauung, die mit normalem Menschenverstand nichts zu tun hat. Hier geht es um wahre Werte, um Stolz, Kompetenz und überhaupt um ganz grundlegende Dinge. Somit erwecken Entwickler bei Nichttechnologen oftmals den Eindruck, ein „Nerd“ zu sein. Ein verrückter Technikbesessener, der wenig flexibel, egozentrisch und gar besserwisserisch daherkommt, was aber nicht stimmt. Entwickler haben einfach ihre Prinzipien und ihre Werkzeuge, und beides muss zusammenpassen. Das war damals so und gilt auch heute noch.

				Und wie ging es weiter?

				Obwohl sich diese Spezies als hochintelligent und lernfähig erwies, spiegelte sich dies nicht immer in ihren schulischen Leistungen wider. Das lag vor allem daran, dass man seine ganze Zeit am Computer verbrachte, statt sich auf die Bioarbeit oder den Englischtest vorzubereiten. Man hatte seine Berufung gefunden, und viele machten sich direkt nach der Schule ohne eine spezielle Ausbildung als Programmierer oder mit einem eigenen Computerladen selbstständig. Einige schrieben sich wenige Jahre später an der Universität in Informatik oder Physik ein, merkten aber schnell, dass sie hier nicht das lernten, was sie erwarteten oder sie in ihrer Neugier befriedigte. Als nach ungefähr siebzehn Semestern immer noch kein Abschluss in Sicht war, einfach, weil man nie wirklich Zeit gefunden hatte, sich Klausuren, Semesterarbeiten oder Examensprüfungen zu widmen, stiegen die meisten Programmierer ganz aus und arbeiteten seitdem in IT-Abteilungen, Systemhäusern oder weiterhin selbstständig – und das sehr erfolgreich. IT-Spezialisten sind seit Jahren gefragt und gehören zu einer nahezu krisenlosen Berufsgruppe, wenn man neben seiner Leidenschaft auch einige Spielregeln akzeptiert. In den frühen Jahren war die IT-Abteilung meist im Untergeschoss der Firmenzentrale untergebracht. Hier gab es katakombenähnliche Räumlichkeiten für die Großrechneranlagen. Die Programmierer waren leger gekleidete junge Kerle, oft trugen sie ihre Haare mit einem Zopfgummi zusammengebunden und die meiste Zeit verbrachten sie unter sich. Es gab wenig Kontakt zur Außenwelt. Die Fachabteilungen arbeiteten mit ihren Terminalsystemen und die IT-Spezialisten sorgten dafür, dass die Programme liefen. Zwischen IT und Anwendern gab es immer nur dann einen Austausch, wenn das System entweder zum Erliegen gekommen war oder einzelne zentrale Abteilungen Sonderwünsche äußerten, die das Programm erfüllen sollte. Personalcomputer waren zu diesem Zeitpunkt noch sehr teuer und nur wenige fortschrittliche Unternehmen stellten einzelnen Abteilungen jeweils einen PC zur Verfügung. Irgendwann Ende der Achtziger oder auch Anfang der Neunziger verbreitete sich dann in den Buchhaltungen, Personalabteilungen und Produktionsplanungen eine Nachricht wie ein Lauffeuer, und so mancher reagierte zunächst ungläubig: „Unser Computer bekommt eine Maus.“ Mit der Einführung von grafischen Benutzeroberflächen und der Bedienung per Mausklick zog eine neue Ära in die Fachabteilungen ein. Die IT-Abteilung nannte sich fortan „Organisationsabteilung“ und erweiterte ihren Service enorm. Neben der bloßen Aufgabe, die Programme am Laufen zu halten, boten so genannte Organisations- und Anwendungsentwickler den Fachabteilungen zusätzlich ihre Dienste an. Es ging nunmehr darum, Prozesse und Anforderungen zu analysieren und effiziente Programme zu entwickeln, die vor allem die Auswertung von Daten erleichtern sollten. Aus einzelnen Daten wurden Datensätze und Datenbanken, und über die Jahre wurden auf diese Weise die Programme und Systeme immer komplexer. Einzelne Anwendungen wurden zusammengeführt, und in heutigen Unternehmen herrscht mittlerweile ein zum Teil undurchschaubar gewordenes Gebilde von Programmen, die alle irgendwie noch ihre Daseinsberechtigung haben, aber oftmals eben auf veralteten Grundlagen basieren. Alles hängt irgendwie zusammen und irgendwie doch nicht. Entwickler versuchen, alte Programme zu erneuern, aber haben auf den Code von damals zum Teil keinen Zugriff mehr bzw. verstehen seinen Inhalt nicht. Und auch wenn im Laufe der Jahre die Entwicklungsmethoden und Dokumentationsunterlagen professionalisiert wurden, so fehlte in den meisten Fällen oft die Zeit oder die Disziplin, diese auch einzuhalten.

				Es wurde immer deutlicher: Entwickler konnten nicht mehr als Einzelkämpfer ihre Software erstellen, sondern je komplexer die Anforderungen wurden, umso weitreichender wurden auch die Systeme und Lösungen, die nur noch in Entwicklungsteams konzipiert werden konnten. Gleichzeitig wurden auch die Programmiersprachen komfortabler und zu ganzheitlichen Leistungspaketen in Form von Frameworks geschnürt. Die nächste Generation, der „Entwickler 2.0“, stand somit für die neuen Herausforderungen bereit, und auch wenn er sich in seinem Grundwesen und seiner Leidenschaft, das Unmögliche möglich zu machen, kaum von der Ursprungsspezies des C64-Gurus unterschied, so lassen sich doch deutliche Evolutionsschritte erkennen. Die Generation der Entwickler 2.0 lebt heute ihre Passion in größeren Rudeln aus. Mit der Verbreitung des Internets und der Möglichkeit, sich in Foren mit unzähligen Gleichgesinnten auszutauschen, sind auch die Möglichkeiten des Entwicklers ins schier Grenzenlose gestiegen. Noch immer herrscht dabei aber der Glaubenskrieg um die richtige Weltanschauung. Für Programmiersprachen, Plattformen, Netzwerke, Architekturen, ja für alles und jedes findet der Entwickler im Internet freie Austausch- und Entfaltungsmöglichkeiten. Man trifft sich auf Fachkonferenzen, in Newsgroups und in sozialen Netzwerken, aber man hat immer nur ein Thema: die neuesten technischen Errungenschaften, Softwareprogramme, Hardware in Miniaturformat, aber mit voller Leistung, und die Themen, an denen man selbst gerade arbeitet. Ja, der Entwickler 2.0 ist ein Teamplayer, genau wie ein Profifußballer, aber auch mit dem gleichen Konkurrenzdenken, dass ihm der Kollege, der ein anerkannter technischer Guru auf seinem Gebiet ist, eventuell die Show stiehlt. Nicht bei den Frauen, auch nicht beim Chef – ja, bei wem eigentlich? Das spielt keine Rolle. Eine Diva umgibt sich nur ungern mit anderen Diven, und so trifft dies auch auf einige der Entwicklergurus zu. Auch wenn es andere Gurus gibt, was sich nicht verleugnen lässt, so muss man mit diesen nicht unbedingt in einer Abteilung, auf demselben Projekt oder im selben Team arbeiten. So ist das eben mit Alphatieren und so ist es auch mit den Alpha-Geeks, wie die Technologiegurus heutzutage hauptsächlich in den angelsächsischen Regionen genannt werden. Was damit gemeint ist? Der Begriff „Alpha-Geeks“ beschreibt genau die Spezies Mensch, die sich für die neuesten Technologien interessiert und gerne zu den Ersten gehören will, diese auch auszuprobieren, um möglichst früh dabei zu sein, mitreden zu können und auch schon mit den neuesten Technologien Erfahrungen und vor allem Erfolge vorweisen zu können. Und genau das kennzeichnet den Entwickler 2.0: immer vorne dabei sein, sich mit den neuesten Betaversionen vertraut machen und ausprobieren, was möglich ist. Genie und Wahnsinn sind auch hierbei eng beisammen, und für die Mitmenschen wirkt diese technische Leidenschaft oft befremdlich. Wer mit einem Alpha-Geek in einer festen Partnerschaft lebt, braucht vor allem Verständnis für dessen Leidenschaft und Platz für die vielen Rechner im hauseigenen Computernetzwerk, für die vielen CDs, DVDs und natürlich Fachzeitschriften und Bücher. Auch die vielen Rucksäcke und Taschen, die es auf jeder Fachkonferenz vom Veranstalter gibt, stapeln sich über die Jahre in einer Ecke, und es macht keinen Sinn, zu fragen, ob man die eine oder andere Tasche nicht mal entsorgen könnte. Schließlich passen hier jede Menge alte Zeitschriften und technische Altbauteile rein.

				Auch Personalentscheider, die in den meisten Fällen nicht über einen technischen Abschluss verfügen, tun sich im Einstellungsgespräch oft schwer, sich auf einen IT-Spezialisten einzulassen und beklagen häufig, dass sich die Experten zu sehr mit ihren technischen Kompetenzen schmücken, aber sich wenig Gedanken über andere Dinge machen, die jedoch für die Zusammenarbeit entscheidend sind. Nach ihren persönlichen Stärken oder auch Schwächen gefragt, reagieren IT-Fachkräfte daher regelmäßig mit hochgezogenen Augenbrauen und Schultern. Reicht es nicht, einfach technisch ein Guru zu sein? Der Rest ergibt sich doch von allein, oder? 

				Mittlerweile haben IT-Experten erkannt, dass Unternehmen heute mehr erwarten als nur technische Expertise. Aus den Nerds in Turnschuhen wurden IT-Profis (wenn’s sein muss, sogar auch mal im Anzug). IT-Fachkräfte sind nach wie vor gefragt wie kaum eine andere Berufsgruppe. Die Informatiker, Ingenieure und Co haben heute jedoch klare Vorstellungen von ihrer Karriere. Sie wollen weiterkommen, Verantwortung übernehmen, Teams und Projekte leiten, aber den Bezug zur Technik dabei nicht verlieren. Die IT-Experten von heute wollen nicht mehr im dunklen Kämmerlein Programme entwickeln oder die Netzwerke warten, sie wollen komplexe Lösungen bauen, die Einfluss auf den Erfolg eines Unternehmens haben, die Beachtung finden und als innovativ angesehen sind. Sie sind eben Alphamenschen, die vorne mitspielen wollen, ehrgeizig sind und analytisch vorgehen, um ihr Ziel zu erreichen. Doch genau wie bei modernen Navigationsgeräten, die von IT-Experten entwickelt wurden, stellt sich die Frage: Welchen Weg soll man nehmen, um zu seinem persönlichen Karriereziel zu kommen? Welcher Weg ist der effizienteste, der schnellste bzw. welcher Weg passt zu wem am besten?

				1.2	Generalisten, Spezialisten, Idealisten – wer kommt weiter?

				Während die Schulen noch ein möglichst breites Allgemeinwissen vermitteln, wird der Spezialisierungsgrad im Rahmen von Berufsausbildung und Studium immer höher. Prinzipiell können die meisten Schulabgänger heute eine den eigenen Interessen und Talenten entsprechende Ausbildung oder Studienrichtung wählen. Doch es lässt sich noch ein anderer Trend beobachten: Die Wahl der Ausbildungs- bzw. Studienrichtung richtet sich auch häufig nach den am Markt gesuchten Berufen. Berufsgruppen, die gefragt sind, werden von den Schulabgängern demnach gerne gewählt, weil man sich hier nach Abschluss einen guten Job und eine attraktive Bezahlung verspricht. Hierzu gehören durchaus auch die technischen Berufe, aber nicht jeder eignet sich als Entwickler, Netzwerkspezialist oder IT-Berater. Wer sich nicht für Computer und Programme begeistern kann, sich nicht gerne neuen technischen Herausforderungen stellt und sich mehr darüber freut, dass er als Anwender mit den gängigen Text- und Kalkulationsprogrammen vertraut ist, statt die Technik dahinter zu erkunden, der sollte die Finger von einem Informatikstudium lassen. Denn Erfolg hat vor allem derjenige, der mit Begeisterung, Neugier und Leidenschaft bei der Sache ist und seine Talente voll zum Einsatz bringen kann. Ein Genie wird nicht deshalb zum Genie, weil er die richtige Fachrichtung gewählt hat, sondern weil es ihm in den Genen liegt und er früh in die Materie eingestiegen ist, früher als andere, die sich möglicherweise damit schwerer tun. Darum gilt es, Talente zu erkennen und zu fördern, damit man sie später im Beruf auch mit Spaß einsetzen kann. 

				Aber ermöglicht unser Bildungssystem diesen Ansatz? Sicherlich dient eine Ausbildung zum Fachinformatiker als gute Basis für den Berufseinstieg – mehr kann eine zwei- bis dreijährige Ausbildung jedoch nicht leisten. Auch ein technisches Studium bereitet die Absolventen in erster Linie darauf vor, mit den vermittelten Kenntnissen verschiedener Programmiersprachen, Methodiken und Software-Engineering-Modellen den Einstieg in die Praxis zu finden. Im Zeitalter des lebenslangen Lernens, vor allem aber in der schnelllebigen Welt der Technologie, erscheint es nachvollziehbar, dass die Ausbildung nur die Grundsteinlegung für die persönliche Karriere ist und dass es danach erst so richtig zur Sache geht.

				Die eigentliche Spezialisierung beginnt also erst mit dem Eintritt ins Berufsleben. Und auch wenn hier nicht die Spezialisierung auf eine Entwicklungsplattform gemeint ist, denn diese hat der passionierte Technologe ja bereits mit seiner Weltanschauung festgelegt, so entscheidet sich langsam, ob man Standardprodukte anpasst oder individuelle Lösungen entwickelt. Ob man Programme für hardwarenahe, „embedded“ Systeme schreibt, ob man sich innerhalb einer grafischen Benutzeroberfläche bewegt oder bis zu den Servern des Gesamtsystems eintaucht. Natürlich wird ein Entwickler während seiner Lebensarbeitszeit auf mehrere verschiedene Umgebungen und Anforderungen stoßen, aber er wird erkennen, dass er sich nach und nach zum Spezialisten entwickelt, der sich zwar in alle Gebiete einarbeiten kann, aber als Experte nur in den Bereichen gesehen wird, wo er Erfahrung vorweisen kann. Eines steht fest: Ein IT-Beruf ist immer ein Dienstleistungsberuf. Und der Kunde – egal, ob dies die interne Fachabteilung oder ein externer Großkunde ist –, der Auftraggeber bestimmt mit seinen Anforderungen die Richtung mit, genauso wie Trends und wirtschaftliche Faktoren. 

				Was also brauchen Unternehmen heute? 

				Natürlich ist jeder CIO daran interessiert, durch den Einsatz modernster Technologien und Produkte die langfristige Wettbewerbsfähigkeit durch effiziente Prozesse und Abläufe in seinem Unternehmen zu sichern. Dem gegenüber steht aber auch immer ein Budget, das in der Regel vorsieht, bei der Einführung neuer Software immer so viele bestehende Komponenten wie möglich wiederzuverwenden, um Entwicklungskosten zu sparen. Gleichzeitig werden die Anforderungen an Systeme und Programme immer komplexer und anspruchsvoller, denn mittlerweile werden immer mehr interne und externe Schnittstellen integriert sowie ganze Prozesse ausgelagert. IT-Experten finden daher meist eine sehr heterogene IT-Landschaft vor, die meist einer individuellen Lösung bedarf, auch wenn sie dem Anspruch nach Standardisierung gerecht werden soll. Daraus ließe sich ableiten, dass Unternehmen heute nach Generalisten suchen, die sich mit allen Plattformen auskennen – was aber zu viel verlangt wäre. Das gesamte Portfolio der zurzeit zur Verfügung stehenden Systeme bis ins Detail zu kennen, erweist sich als Ding der Unmöglichkeit. Deshalb ergeben sich aus den Veränderungen, Anpassungen oder Neuentwicklungen in der IT heute immer Projekte, die nur in Teamarbeit zu lösen sind. In jedem Projekt finden sich Generalisten, die ein breites technisches Verständnis haben und sich um die Abläufe und Organisation des Projekts kümmern, und Spezialisten, die für die Umsetzung und Entwicklung bestimmter Komponenten verantwortlich sind. Ein Spezialist kennzeichnet sich vor allem dadurch, dass er gut ausgebildet ist, gute analytische Fähigkeiten besitzt, sich bereits frühzeitig mit einer bestimmten Technologie beschäftigt und damit vor allem praktische Erfahrungen gesammelt hat. Gefragt sind also beide: die Generalisten wie auch die Spezialisten. In welche Richtung man gehen will, sollte man wiederum seiner Neigung entsprechend entscheiden. Wer eine zügige Karriere anstrebt, sollte bereits während seiner Studien- bzw. Ausbildungszeit den Bezug zur Praxis suchen und verschiedene Arbeitsbereiche ausprobieren. Nur wer live dabei ist, kann sich einen realistischen Eindruck von der Branche und dem Tätigkeitsgebiet machen und herausfinden, ob er in diesem Umfeld langfristig motiviert ist, zu arbeiten. Es bietet sich also an, in den Semesterferien nicht nur des Geldes wegen einen Job zu suchen, sondern diesen auch gleich in der bevorzugten Branche bzw. dem technischen Umfeld zu suchen. Zum einen kann man dabei erste wichtige Kontakte knüpfen und erhöht somit seine Chancen, hier möglicherweise auch nach dem Studium fest einzusteigen, zum anderen sammelt man in dem relevanten Umfeld bereits erste Erfahrungen. Als Werkstudent, während diverser Praktika, aber auch als Azubi in der Fachabteilung lernt man neben den technischen Feinheiten auch, dass es bei der Arbeit im Team auf soziale Kompetenzen ankommt, die zum einen Veranlagung sind und zum anderen auch aufgebaut werden müssen. Wer in seiner Karriere eine führende Rolle und einen Job mit Verantwortung anstrebt, muss also mehr sein als ein technischer Guru. Es gilt, während seiner Laufbahn verschiedenen Kollegen, Vorgesetzten und Kunden zu beweisen, dass man in der Lage ist, den Anforderungen und Herausforderungen souverän zu begegnen und sich gegenüber anderen zu behaupten, ohne ihnen vor den Kopf zu stoßen. Gleichzeitig agiert man in verschiedenen Rollen: als IT-Spezialist und Experte, als Teamleiter und soziales Vorbild, als Fachverantwortlicher und Projektleiter, als Ansprechpartner für Kunden, Kollegen und Geschäftsführung. In jeder Rolle herrschen unterschiedliche Bedingungen, werden verschiedene Anforderungen verlangt, auf die man sich vorbereiten muss, für die man aber auch ein Set an Persönlichkeitsmerkmalen mitbringen muss. Dieses Set der sozialen Kompetenzen nennt man Soft Skills und diese sind bei der Besetzung von Fach- und Führungsrollen heute genauso entscheidungsrelevant wie das fachliche Know-how. Oft wird den sozialen Faktoren sogar der Vorrang gegeben, da man davon ausgeht, dass technische Fähigkeiten erlernbar sind, die Persönlichkeit eines Menschen ist dagegen kaum veränderbar.

				1.3	Außer Thesen nichts gewesen – Soft Skills versus Qualifikationen 

				Was macht einen IT-Experten eigentlich aus? Schaut man in entsprechende Stellenanzeigen, so versammeln sich bei den Anforderungen die verschiedensten fachlichen und sozialen Qualifikationen. Zu viele für einen einzelnen Bewerber? Der Entwickler als spezialisiertes Allroundtalent? Der Netzwerkadministrator als umfassendes IT- und Telekommunikationsgenie? Unternehmen verlangen heute nach einem Experten der nächsten Generation, der allen Anforderungen in der dynamischen IT-Welt gerecht wird. 

				Welche Schlüsselqualifikationen muss ein ITler mitbringen?

				Die Arbeitswelt hat sich in den letzten Jahren signifikant verändert. Immer neue Kommunikationswege neben E-Mail, Instant Messenger und Webkonferenzen haben das Arbeitstempo einerseits deutlich erhöht, andererseits bringen die ständige Erreichbarkeit und eine virtuelle Projektkultur auch neue Anforderungen mit sich – nämlich, Informationen aus den diversen Kanälen dennoch vollständig aufzunehmen und zu strukturieren. Um die unterschiedlichen Anforderungen an eine Software sowie die zahlreichen Schnittstellen, Change Requests sowie wirtschaftliche Überlegungen etc. im Detail zu erfassen, muss der Entwickler Spezifikationen, Projektmanagementpläne, Reports vom Controlling, Gesprächsprotokolle und ähnliche Dokumente in einem sauberen Ablagesystem verfügbar halten und sicherstellen, dass alle an der Entwicklung Beteiligten ebenfalls Zugang dazu haben. Erfahrungen im Umgang mit den entsprechenden Projektmanagementtools, Content-Management-Systemen und Kollaborationslösungen zur Unterstützung der internen Prozesse sind daher heute eine Grundvoraussetzung neben den technischen Spezialgebieten eines ITlers. Doch gerade die exakte Dokumentation und Ablage sind bei den Technologen häufig unbeliebte Aufgaben. Vielfach bleibt auch zu wenig Zeit, um sich mit der notwendigen Aufmerksamkeit darum zu kümmern. Somit muss z.B. ein Entwickler neben den analytischen Fähigkeiten und einer strukturierten Vorgehensweise während, vor allem aber auch nach Fertigstellung der Software noch Gründlichkeit und Durchhaltevermögen beweisen. Personalentscheider achten heute vermehrt gerade auf diese so genannten „weichen Faktoren“. Deshalb kann es durchaus vorkommen, dass man zum Bewerbungsgespräch eine Dokumentation seines letzten Softwareprojekts mitbringen soll (unter Umständen auch in elektronischer Form auf seinem Notebook). Selbstverständlich verbleiben keinerlei Projektdokumente beim Unternehmen, bei dem man sich gerade vorstellt, aber wenn es die Vertraulichkeit zulässt, sollte man dem Gesprächspartner zumindest Einsicht in die Entwicklungs- und Dokumentationsmethodik verschaffen. 

				Während vor zwanzig Jahren noch das Klischee des introvertierten Tüftlers auf eine Vielzahl von Programmierern zutraf, ist der „Entwickler 2.0“ heute alles andere als ein in sich gekehrter Bastler, der abgeschottet von der Außenwelt vor sich hin programmiert. Und so kommen zu den analytischen Fähigkeiten automatisch auch kommunikative Fähigkeiten dazu. Denn um die vielfältigen Anforderungen einer Software zusammenzutragen, müssen viele Schnittstellen, Fachabteilungen, Kunden, Lieferanten etc. eingebunden und befragt werden. Im Zeitalter von SOA (serviceorientierten Architekturen) und anderen innovativen Architekturmodellen ist die Abstimmung mit allen relevanten Bereichen zum exakten Darstellen der Geschäftsprozesse unabdingbar. Es geht darum, auf die entsprechenden Auskunft- und Auftraggeber zuzugehen und keine Scheu zu haben, gegebenenfalls auch wiederholt nachzufragen, wenn sich z.B. Anforderungen oder Komponenten im Laufe des Entwicklungsprozesses geändert haben.

				Softwareentwicklung ist u.a. im Hinblick auf die Integration und Skalierbarkeit sowie aufgrund der Anforderungen an die Sicherheit eine komplexe Angelegenheit geworden. In der Regel sind solche Softwareprojekte heutzutage nicht mehr als One-Man-Show zu realisieren. Auch wenn man als Spezialist allein zur Unterstützung in eine Abteilung oder zu einem Kunden gerufen wird: Softwareentwicklung ist Teamwork. Es geht nicht darum, seinem Auftraggeber mit einem selbstgeschaffenen Softwarekunstwerk zu imponieren, sondern es geht um eine Lösung, die z.B. die Abbildung von Geschäftsprozessen kostengünstig unterstützt und sich hervorragend in die bestehende IT-Landschaft integriert. Der Anwender möchte die Software intuitiv bedienen können. Gleichzeitig muss der Entwickler bereits heute an mögliche Anforderungen von morgen denken. Serviceorientierung und Prozessdenken spielen also bei der Softwareentwicklung ebenso eine Rolle wie Weitsicht und Einfühlungsvermögen in die Situation des Anwenders.

				Im Bewerbungsgespräch werden diese Faktoren gerne in einem simulativen Rollenspiel getestet. Wer es schafft, einen technisch komplexen Sachverhalt vereinfacht darzustellen und zu erklären, statt mit technischen Fachbegriffen um sich zu werfen, hat dabei die deutlich besseren Chancen auf den Job.

				In internationalen Unternehmen gilt für die kommunikativen Fähigkeiten übrigens auch, verhandlungssicher in Englisch zu sein. Technisches Englisch sollte man dabei genauso gut beherrschen wie die Konversation im Alltag. Wer sich für ein internationales Unternehmen entscheidet, schätzt im Allgemeinen auch den Austausch mit Kollegen aus anderen Ländern und Kulturen. Dies wiederum setzt jedoch Flexibilität und Anpassungsfähigkeit voraus.

				Letztlich gibt es noch einen weiteren Schlüsselfaktor, um als IT-Experte zu überzeugen und erfolgreich die Karriereleiter nach oben zu steigen. Dieser Faktor steckt, wie wir gehört haben, eigentlich schon als Gen in jedem Techie: die Leidenschaft für die Technologie. Leider lassen viele gerade diesen Aspekt im Bewerbungsgespräch zu wenig erkennen – vielleicht, weil ihnen die Gefahr zu groß erscheint, am Ende als „Freak“ angesehen zu werden. Aber diese Sorge ist unbegründet. Denn Personalentscheider wissen: Was man aus Leidenschaft tut, wird (meistens) sehr gut!

				Auf diese Soft Skills achten Personalentscheider bei IT-Experten:

				
						Analytische Fähigkeiten und eine strukturierte Vorgehensweise

						Belastbarkeit und Durchhaltevermögen 

						Kommunikative Fähigkeiten (in Deutsch und Englisch)

						Teamfähigkeiten und Konfliktlösungsbereitschaft

						Kunden- und Serviceorientierung

						Prozessdenken

						Unternehmerisches Denken und Kostenbewusstsein

						Flexibilität und Offenheit

						Leidenschaft für Technologie

						Neugier und Lernbereitschaft 

				

				Nun gibt es für IT-Spezialisten heute ein breites Betätigungsfeld mit unterschiedlichen Anforderungen. Wie findet man heraus, welcher Job am besten zu einem passt? Woher weiß man, ob man diese Anforderungen auch erfüllt? Bedarf es einer strukturierten Karriereplanung, um schließlich da anzukommen, wo man eigentlich hin will, oder ist alles letztlich doch nur Zufall?

			

		

	
		
			
				2	Projektplan für die IT-Karriere – Viele (Um-)Wege führen zum Ziel

				2.1	Karriereplanung und Strategien für eine erfolgreiche Karriere in der IT

				Karriere ist kein Zufall. Das sei schon mal vorweggenommen. Auch wenn es einem oft so vorkommt, als hätten sich viele Dinge in der beruflichen Laufbahn einfach so ergeben. Man war halt gerade zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Ort. Dieses Glück kann man tatsächlich mal haben, genau wie einen Sechser im Lotto, verlassen sollte man sich darauf aber nicht. Denn in aller Regel gilt: Für seine Karriere ist jeder selbst verantwortlich. Wer weiterkommen will, braucht eine klare Karrierestrategie – und unter Umständen den Mut, auch mal einen Umweg zu gehen. Mit dem richtigen Plan lässt sich jedes realistische Karriereziel erreichen. 

				Wie erstellt man seine persönliche Karrierestrategie?

				1.  Analysieren Sie sich selbst: Ihr persönlicher Karriereplan

				An erster Stelle steht zunächst eine gründliche Selbstanalyse: Sie soll helfen, seine eigenen Talente herauszufinden, seine Qualifikationen und Erfahrungen objektiv zu betrachten und zu entscheiden, wofür man sich begeistern kann. Sinnvoll bei einer solchen Selbstanalyse ist es, Feedback von anderen einzuholen und zu notieren. Fragen Sie also gezielt Freunde und Familienangehörige, wo nach deren Meinung Ihre Talente liegen. Holen Sie sich außerdem regelmäßig Feedback von Ihrem Vorgesetzten und erstellen Sie daraus Ihr eigenes Persönlichkeits- und Qualifikationsprofil. 

				Analysieren Sie nun in einem nächsten Schritt Ihren Karrierewunsch. Welche Kriterien stehen dabei im Vordergrund? Sind es die Perspektiven, Entwicklungsmöglichkeiten und die Chance, eigene Talente verstärkt einzubringen? Suchen Sie Sicherheit und soziale Anerkennung? Legen Sie den meisten Wert auf ein angemessenes, leistungsgerechtes Gehalt? Wie wichtig ist Ihnen die Nähe zum gegenwärtigen Wohnort? Seien Sie ehrlich zu sich selbst und setzen Sie Prioritäten. Trennen Sie die absolut notwendigen Aspekte von denjenigen, die in den Hintergrund rücken könnten, wenn der Rest stimmt. Informieren Sie sich nun gezielt, welche Jobs die für Sie wichtigen Aspekte erfüllen und recherchieren Sie mögliche Arbeitgeber, bei denen Sie Ihre Qualifikation und Talente, vor allem aber auch Ihre Leidenschaft einbringen können und mit deren Unternehmensphilosophie Sie sich identifizieren könnten.

				Finden Sie heraus, was Sie weiterentwickeln müssen, um fit für den Traumjob zu sein. Welche Erfahrungen müssen Sie sammeln, welche Voraussetzungen werden erwartet und welche Zusatzqualifikationen müssen Sie eventuell noch erlangen? 

				Durchaus ratsam kann es auch sein, sich an einen professionellen Karriereberater oder Coach zu wenden, um sein eigenes Persönlichkeitsprofil ausführlich zu beleuchten und gemeinsam Karriereideen und Wege zum Ziel zu erarbeiten.

				
					
						
								
								Protokoll zur Selbstanalyse

							
						

					
					
						
								
								Welches Feedback zu meinen Stärken und Schwächen habe ich bekommen von…?
Familie:

Freunden:

Professor:

Vorgesetzten:

Kollegen:

Welche Talente ergeben sich daraus?

							
						

						
								
								Was ist mein Karrierewunsch?
Was motiviert mich?
1.)
2.)
3.)
Was macht mir Spaß?

Was macht mir keinen Spaß?

Was ist mir im Job wichtig?





Welche Tätigkeiten soll mein Job beinhalten (z.B. Entwicklung mit XX, Austausch mit Kunden, Führungsaufgaben, Teamwork, Internationalität…)?

Welche Perspektiven soll mein Job bieten?

							
						

					
				

				Tabelle 2.1: Protokoll zur Selbstanalyse

				
					
						
								
								Projektplan „Karriere“

							
						

					
					
						
								
								Wie lautet mein konkretes Karriereziel?
Kurzfristig: 

Mittelfristig: z.B.: Führungsverantwortung für ein Team übernehmen

Langfristig:

Warum möchte ich diese Ziele erreichen?



							
						

						
								
								Welche Fähigkeiten muss ich weiterentwickeln?
Welche Erfahrungen benötige ich? Wie kann ich diese Erfahrungen sammeln?



Welche Trainings/Fortbildungen muss ich absolvieren?
Bis wann?
Kosten?


							
						

						
								
								Mein Karrierenetzwerk
Wer könnte mir bei meiner Karriere weiterhelfen?
Name:
Funktion:
Kontaktdaten:
Wie ansprechen?

							
						

						
								
								Potenzielle Jobs und Arbeitgeber

								
									
										
												
												AktuelleJobangebote

											
												
												Arbeitgeber

											
												
												Anforderungen

											
												
												Perspektiven

											
										

										
												
												

											
												
												

											
												
												

											
												
												

											
										

									
								

								

							
						

						
								
								Bewerbungen:

								Termine:

Resultat:

							
						

					
				

				Tabelle 2.2: Projektplan für die eigene Karriere

				2.  Der Weg zum Ziel: Projektplan „Karriere“

				Formulieren Sie Ihr konkretes Karriereziel und legen Sie dafür einen Zeitrahmen fest, beispielsweise so: 

				In fünf Jahren möchte ich IT-Leiter eines größeren Unternehmens sein. 

				Oder auch: 

				Nächstes Jahr möchte ich für ein Jahr im Ausland arbeiten. 

				Oder aber: 

				In drei Jahren möchte ich eigenverantwortlich IT-Projekte leiten. 

				Bleiben Sie bei Ihrer Zielsetzung auf jeden Fall realistisch und bedenken Sie, dass sich Ihr Karriereziel über die Jahre ändern kann. Überprüfen Sie Ihr Ziel daher regelmäßig.

				Definieren Sie als Nächstes die notwendigen Fort- und Weiterbildungsmaßnahmen. Erkundigen Sie sich nach renommierten Akademien und anerkannten Abschlüssen. Setzen Sie sich auch hierbei Termine, bis wann Sie welche Fortbildung absolvieren werden, und gehen Sie systematisch an die Umsetzung der gewählten Maßnahmen. Fragen Sie auch Ihren Arbeitgeber, ob er die Fortbildungen eventuell finanziell oder durch zeitliche Freistellung unterstützt. Aber seien Sie bereit, in Ihre Karriere auch selbst zu investieren. Nutzen Sie Urlaubstage oder planen Sie privat ein Budget für Weiterbildung ein. Die Kosten sind zum Teil steuerlich abzugsfähig. Achten Sie also darauf, ob die Institution, bei der Sie Trainings besuchen möchten, staatlich anerkannt ist.

				Bauen Sie sich ein Netzwerk in Ihrem Umfeld auf. Suchen Sie in speziellen Branchen- oder Berufsforen nach Kontaktpersonen, mit denen Sie sich austauschen können. Nutzen Sie Konferenzen und Messen gezielt, um sich mit anderen zu vernetzen. Gewinnen Sie Sponsoren (firmenintern, aber auch extern), die Sie unterstützen könnten, aber verlassen Sie sich nie ausschließlich auf andere. Bieten Sie im Gegenzug Kooperationsbereitschaft und Unterstützung an.

				Machen Sie Ihrem Vorgesetzten konkrete Vorschläge, was Sie erreichen möchten und zeigen Sie auf, welche Vorteile daraus für das Unternehmen entstehen. Interne Personalentwicklung ist darauf ausgelegt, High Potentials zu fördern, um deren Talente langfristig gewinnbringend im Unternehmen zu nutzen. Zeigen Sie Ihrem Arbeitgeber Ihr bislang zu wenig genutztes Potenzial auf und signalisieren Sie Bereitschaft, neue oder gar zusätzliche Verantwortung zu übernehmen. Bleiben Sie dabei in jedem Fall bodenständig und argumentieren Sie sachlich und überlegt. Wägen Sie neben den internen Karrierevoraussetzungen auch externe Möglichkeiten ab – und seien Sie bereit für einen Wechsel.

				3.  Zeit für Veränderungen: Externe Karriereplanung

				Jedes Unternehmen sucht den jeweils passenden Mitarbeiter, der den fachlichen und sozialen Anforderungen der ausgeschriebenen Vakanz gerecht wird. Der Bewerber wiederum sucht eine Position, die seinen Qualifikationen und Erfahrungen sowie seiner Persönlichkeit gerecht wird. Wie lässt sich nun herausfinden, ob beide zueinander passen? Personalentscheider verfügen über diverse Methoden und Tools, die sie zur Potenzialanalyse von Bewerbern nutzen. Daher sollten auch Sie aktiv werden und das im Rahmen Ihrer Karrierestrategie in Frage kommende Unternehmen gezielt auf Ihre Karriereanforderungen analysieren. Nutzen Sie Ihre Chance im Bewerbungsgespräch – und seien Sie immer gut vorbereitet! Beeindrucken Sie durch fachliche und soziale Kompetenz: Bringen Sie Ihr Können auf den Punkt und belegen Sie Ihre Erfahrungen und Qualifikationen durch Beispiele. Liefern Sie eine schlüssige Karrierestory und Begründungen für etwaige Wendepunkte in Ihrem Lebenslauf; beweisen Sie die Fähigkeit zu sensibler Kommunikation mit den Gesprächspartnern und Loyalität gegenüber dem bisherigen Arbeitgeber. Und: Seien Sie vorbereitet auf Fragen nach Konfliktsituationen.

				Doch auch Sie selbst sind als Interviewer gefragt: Bringen Sie alle Fragen zur Sprache, die für Ihre Entscheidung für den neuen Job wichtig sind – und bitten Sie nach dem Gespräch um Feedback! Nutzen Sie darüber hinaus alle Sinne, um die Unternehmenskultur wahrzunehmen. Nur so können Sie herausfinden, ob Sie in diese Kultur passen. Reflektieren Sie schließlich zu Hause das Gespräch und gleichen Sie das Ergebnis mit Ihrem Karriereplan ab. In welche Richtung soll die Reise gehen, und ist die Zeit reif für einen Wechsel?

				2.2	Schreibtisch mit Ausblick oder Leben aus dem Koffer – Jobs in der IT im Überblick

				Jeder, der am Anfang seiner beruflichen Karriere steht, fragt sich zunächst: Welcher Job ist der richtige für mich? Der zuvor gezeigte Karrierefahrplan kann dabei helfen, seine eigenen Talente und Qualifikationen den vorhandenen Jobs in der IT gegenüberzustellen. Dabei kommt man letztlich zu einem Ergebnis, das eventuell auch mehrere Traumjobs beinhaltet, und macht sich dann auf die Suche, eine Anstellung in einem passenden Unternehmen zu finden. Aber nicht nur die eigenen Interessen und Schwerpunkte spielen bei der Jobwahl von IT-Spezialisten eine Rolle. Beim Einstieg in die Berufswelt favorisieren Informatiker häufig Jobs, die in ihren Augen ein höheres Ansehen genießen. Besonders beliebt sind z.B. Jobs in der Basisentwicklung der Automobilbranche, bei bekannten Softwareherstellern oder in Hightechunternehmen. Auch Beraterjobs erscheinen den IT-Fachkräften aufgrund der vielfältigen Einsatzmöglichkeiten und einer zügigen Karriereentwicklung attraktiv. Man kann zudem beobachten, dass das „gefühlte Ansehen“ der IT-Jobs mit dem Verlauf des Entwicklungszyklus abnimmt. Dies bedeutet: Während viele sich lieber im Design oder in der Architektur verwirklichen wollen, lässt das Interesse an Jobs in der Implementierung sowie im Testing und in der Wartung deutlich nach. Arbeitgeber beklagen daher häufig, dass Stellen in den Bereichen Test- und Qualitätsmanagement sowie z.B. in der Administration schwerer mit Fachkräften zu besetzen sind, da sich hierauf nur wenig qualifizierte Fachleute bewerben. Bieten diese Positionen in den Augen der IT-Experten etwa weniger Herausforderungen und Karrierechancen? Aktuelle Gehaltsstudien, z.B. die Gehaltsstudien der Bitkom oder des Heise-Verlags spiegeln dies nicht wider. Im Gegenteil, Verantwortliche für die Bereiche Test und Qualitätssicherung verdienen laut aktueller Studien oft sogar etwas mehr als erfahrene Software- oder Datenbankentwickler.1 Lediglich in der Administration bzw. im IT-Service werden im Durchschnitt niedrigere Einkommen erzielt. Das Gehalt allein sollte aber nicht ausschlaggebend für den persönlichen Traumjob sein, ebenso wenig wie das angebliche Ansehen eines IT-Jobs. Je nachdem, in welchem Arbeitsumfeld oder Unternehmen man tätig wird, können alle IT-Jobs generell abwechslungsreich und innovativ oder eher routinemäßig ablaufen. Somit sollte man sich nicht von verlockenden Jobtiteln oder Stellenbeschreibungen blenden lassen, sondern das Gesamtbild betrachten, das der Job und das Unternehmen bieten. Fangen wir mit den Jobtiteln an und betrachten dann Mythos und Wahrheit bei zwei der beliebtesten IT-Jobs: dem IT-Berater und dem IT-Projektleiter. 

				2.2.1	Head over Heels Coordinator oder Software Modelling Coach – Was steckt hinter den Jobtiteln?

				Es ist schon erstaunlich, wie titelgläubig wir sind. Um dem Anwendungsentwickler, dem Systemingenieur oder einem IT-Spezialisten, der für die Bereiche Test und Qualitätssicherung verantwortlich ist, einen Namen zu geben, lassen sich Unternehmen viele interessant klingende Bezeichnungen einfallen. Beliebt sind dabei englische Titel, um eine gewisse Standardisierung zu Grunde zu legen. Das Ergebnis sind jedoch manchmal recht komisch anmutende Titel, mit denen am Ende doch keiner so recht etwas anzufangen weiß. Vielfach kann man nur erahnen, welche Aufgaben sich dahinter verstecken, wenn ein Titel sich auf der Visitenkarte über zwei Zeilen hinstreckt. Viele Unternehmen beabsichtigen mit immer neu erfundenen Titeln auch eine besonders kreative Motivation ihrer Mitarbeiter. Beliebt ist dabei die Verwendung der Bezeichnung „Manager“ oder „Senior“, was aussagen soll, dass es sich bei dem Stelleninhaber um eine Person mit viel Erfahrung bzw. viel Verantwortung handelt. Leider ist dies in der Realität nicht immer der Fall, und Jobtitel sind nicht rechtlich geschützt, sodass man nicht davon ausgehen kann, dass ein IT-Software-Manager in einem kleinen Softwarehaus die gleichen Aufgaben zu erledigen hat wie einer, der in der IT-Abteilung einer Versicherung arbeitet. Wie also soll man z.B. aus Titeln der Stellenausschreibungen herauslesen, was genau einen erwartet und wie viel Verantwortung und Eigenständigkeit der Job mit sich bringt? Oft werden in den Stellenbörsen die offenen Jobs mit Formulierungen und ausschmückenden Worten beschrieben, die an die beschönigenden Darstellungen von Ferienhotels in den Urlaubskatalogen erinnern. Genau wie man sich hier vor Feriendomizilen in „lebhaften Lagen mit ständig erweitertem Angebot“ in Acht nehmen sollte, weil sich solche meist an der Hauptstraße neben einer Großbaustelle befinden, so sollte auch der Jobsuchende hellhörig werden, wenn in einer Stellenausschreibung von Multitasking oder abwechslungsreichen Koordinationsaufgaben die Rede ist. Hier herrscht in aller Regel Chaos, es wird ein Mädchen für alles gesucht und weniger ein IT-Experte mit klar definierten Aufgaben. Man sollte also bei der Aufgabenbeschreibung auch zwischen den Zeilen lesen und bei besonders kreativen Jobtiteln eher skeptisch sein, denn nicht immer halten die Titel, was sie versprechen. Hier ein paar (reale, aus rechtlichen Gründen anonymisierte) Beispiele aus diversen Internetjobbörsen:

				[image: Anzeige1.png]

				Bewertung:

				Wer hätte gedacht, dass sich hinter einem Software Support Migration Manager ein strategischer Sales-Mann bzw. eine Sales-Frau verbirgt, der/die acht bis vierzehn Jahre (!) Erfahrung in diesem Umfeld mitbringen soll? Ein bisschen Projektmanagement und viel technisches Produkt-Know-how, aber nichts für jemanden, der technisch arbeiten will, sondern ein Job für einen „Hunter“, der Aufträge und Umsatz generieren will. 

				[image: Anzeige2.png]

				Bewertung:

				Jedes Problem in kürzester Zeit selbst lösen? Hier sollte man damit rechnen, dass es heiß hergeht. Denn auch „Hands-on“ steht für einen eher unstrukturierten Entwicklungsprozess und bedeutet: Ärmel hochkrempeln, Gummistiefel anziehen und sich durch einen undurchsichtigen Dschungel von Systemen, Dokumenten und Anforderungen zu kämpfen. Es wird zwar im Team gearbeitet, aber keiner hat Zeit, dem anderen bei Bedarf zu helfen. Jeder ist sich selbst überlassen. Den drei Aufgaben nach zu urteilen, wird hier nur wenig Neues entwickelt, es gibt ein bestehendes Programm, das gewartet werden muss. Innovative Technologien kommen in absehbarer Zeit nicht zum Einsatz. Wer Karriere machen will, sollte sich hier nicht bewerben.

				[image: Anzeige3.png]

				Bewertung:

				Geht es hier um ein oder zwei Stellen? Wird ein Architekt oder ein Entwickler oder etwa beides in einer Person gesucht? Die Aufgaben sind recht allgemein gehalten und betonen den Kundenbezug, aber auch viel administrativen Aufwand (Formulieren einer E-Mail, eines Briefs oder eines Angebots…). Hier finden wir einen Entwickler mit klassischen Architektenaufgaben in einem dynamischen, wenn auch nicht ausdrücklich innovativen Umfeld. Sie werden sich um die Architektur und um die Entwicklung kümmern sowie um diverse andere Dinge. Es wird also ein Allrounder gesucht, der überall mitmacht. Das Projekt wird offenbar mit minimaler Mannschaft angegangen und jeder hat mehrere Aufgaben. Rechnen Sie daher mit einem Haufen Arbeit, vielen Überstunden, aber aufgrund des Kundenbezugs auch mit viel Abwechslung.
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				Abbildung 2.1: Ein Manager für alle Fälle

				SURVIVALTIPP: Wer sich nach einem neuen Job umsieht, sollte sich nicht von wohlklingenden Jobtiteln blenden lassen. Lesen Sie sich die Stellenbeschreibung und die Anforderungen genau durch und greifen Sie wenn nötig zum Telefonhörer, um nachzufragen, was die Stelle genau beinhaltet. Spätestens im persönlichen Gespräch sollte man dann genau hinterfragen, welche Herausforderungen auf einen zukommen und welche Perspektiven man hat. Vor allem aber sollte man sicher sein, dass man bei der Position seine Qualifikationen und Erfahrungen auch sinnvoll einsetzen kann, sonst ist die Frustrationsgrenze schnell überschritten, wenn man in die Themen nicht tiefer einsteigen kann, die einen interessieren und für die man Verantwortung übernehmen möchte. Sammeln Sie also so viele Informationen über die Stelle und das Unternehmen wie möglich und versuchen Sie auch mit mehreren Kontaktpersonen über die zu besetzende Position zu sprechen, um verschiedene Eindrücke zu bekommen, die letztlich zu einem klaren Bild führen. Dann können Sie zuversichtlich sein, dass Sie sich in der neuen Position auch langfristig wohlfühlen und der Titel zu den Aufgaben passt. Informieren Sie sich auch auf neutralem Terrain über die eigentlichen Inhalte eines Jobs, bevor Sie Ihr persönliches Karriereziel definieren. Aussagekräftige Beschreibungen finden Sie auf den Karriereseiten der Internetjobbörsen, z.B. www.stepstone.de oder www.monster.de sowie auf www.berufe-lexikon.de. Wer sich für einen technischen Ausbildungsberuf interessiert und nicht genau weiß, welcher Beruf am besten zu einem passt, der kann sich zuvor auf www.it-berufe.de die unterschiedlichen Definitionen jedes IT-Ausbildungsberufs anschauen und dann entscheiden, was den persönlichen Präferenzen am nächsten kommt. Hier gibt es zum Teil auch Onlineberufseignungstests, die die Entscheidung erleichtern. Seien Sie aber flexibel, denn wie zuvor gesehen, haben nicht alle Unternehmen dasselbe Aufgabenverständnis, und die Rolle kann von Firma zu Firma variieren. Je klarer Sie wissen, was Sie wollen, um so eher werden Sie den Job und das Unternehmen finden, bei dem die Erwartungen auf beiden Seiten übereinstimmen.

				2.2.2	Der IT-Berater – Schaumschläger oder Crème de la Crème?

				Unter www.berufe-lexikon.de findet man für den IT-Berater folgende Definition: 

				„Der IT-Berater (IT-Consultant) unterstützt Unternehmen bei der Planung und Einführung neuer IT-Technologien, indem er/sie externes Wissen und spezielle Fachkenntnisse einbringt. IT-Berater arbeiten in Kundenprojekten mit oder leiten diese und nutzen dabei Methoden der Projektplanung. Sie analysieren die Unternehmensprozesse und deren Abbildung in die bestehende IT-Struktur, erkennen Schwachstellen, Mängel und entwickeln neue Lösungen und implementieren diese. 

				Zum Berufsbild zählt, fachliche Konzepte und Pflichtenhefte zu erstellen, Softwarestrategien auszuarbeiten oder Softwarelösungen zu programmieren, Tests und Qualitätskontrolle durchzuführen bis hin zur abschließenden Übergabe mit Präsentation, Dokumentation und Schulung. 

				IT-Berater ist kein Ausbildungsberuf, setzt aber fundierte Kenntnisse der IT und betriebswirtschaftlicher Abläufe voraus, die üblicherweise in einem Hochschulstudium der Informatik, Wirtschaftsinformatik oder ähnlicher Fächer erworben und durch praktische Erfahrungen bei den Arbeitgebern, IT-Beratungsunternehmen, erweitert werden.“

				Das klingt nach einem spannenden, abwechslungsreichen und breiten Aufgabenfeld mit vielfältigen Entwicklungsmöglichkeiten und umfassenden Karriereperspektiven.
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Software Support Migration Manager (m/w)

Ihre Aufgaben:

= Verantwortlich fiir die Salespipeline

= Verfolgen von Leads und Sicherstellung von Follow-up-Einsatzen

= Gute Kenntnisse des Mitbewerbermarktes zur Verbesserung der firmeninternen
Dienstleistungen und strategischen Positionierung

= Erarbeitung der Salesquoten sowie der zukiinftigen Richtung im Softwareprodukt-
management

= Zum Teil Verantwortung als Onsite-Projektmanager

= Erstellen eines gemeinsamen langfristigen Businessplans zusammen mit dem Kunden ...

Ihr Profil:

= Technisches Studium oder eine technische Ausbildung
= Sehr gute Produktkenntnisse in ..

= 8-14 Jahre Sales- oder Pre-Sales-Erfahrung

= Tiefgreifende Projektmanagementkenntnisse
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Web Architekt / Entwickler J2EE / Java EE / Internet (m/w)

Gesucht werden Kolleginnen und Kollegen, die sowohl Erfahrung mit exzellentem Soft-
waredesign als auch im Umgang mit Kunden mitbringen. Sie sollten ebenso viel Freude am
Formulieren einer E-Mail, eines Briefes oder eines Angebots in gutem Deutsch empfinden wie
beim Entwurf eines Use-Case-Diagramms oder dem Design von JUnit-Tests.

Ihre Aufgaben:
= Technischer Ansprechpartner im Projekt

= Coaching der Projektmitarbeiter
= Konzeption und Realisierung der Kundenanforderung

= Aktive technische Mitarbeit im Projekt

Ihr Profil:
= praktische Erfahrung als SW-Architekt

= mindestens fiinfiahrige Projekterfahrung als Entwickler im Umfeld Java/J2EE bzw. Java EE
= tiefgreifende Kenntnisse von Internettechnologien

= weitreichende Kenntnis in der Application-Server-Programmierung

= langjahrige Datenbankerfahrung

= hohe Kunden- bzw. Dienstleistungsorientierung

= kommunikativ und tiberzeugend

= dynamische, treibende Kraft
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Systementwickler (m/w)

Ihre Aufgaben:
= Administration des Systems fiir Abrechnungs- und Personalmanagement

= Entwicklung und Betreuung von Schnittstellen zwischen dem System und anderen
Programmen

= Anwendersupport im Bereich Human Resources

Ihr Profil:

Sie iiberzeugen durch gute analytische Fahigkeiten und schatzen Teamarbeit. Sie verfiigen
uber eine Hands-on-Mentalitat und stellen an sich den Anspruch, jedes Problem in kiirzester
Zeit selbst zu I6sen. Aufgaben gehen Sie selbststéndig und strukturiert an. Dafiir bringen Sie
mit:

= Berufserfahrung im Umgang mit Human-Resources-Systemen
= |T-Ausbildung oder relevantes Studium

= Kenntnisse in der Programmierung (Visual Basic oder C#) sowie im Umgang mit Betriebs-
systemen und Datenbanken








